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Care-Revolution und Kapitalismus 

Facetten der Care-Arbeit
Von Peter Nowak

Die Care-Revolution von den Lohnkämpfen zu trennen, ist ebenso falsch wie die
Ausblendung der marxistischen Debatten.

Ist Care-Arbeit nur ein modernerer Begriff für Tätigkeiten, die einst unter den Begriff
Reproduktionsarbeit gefasst wurden? Kann die Care-Revolution zur Überwindung des
Kapitalismus beitragen oder wird sie einen Beitrag zur Modernisierung des Kapitalismus leisten?
Die Berliner Politikwissenschaftlerin Pia Garske hat in einem Beitrag in der Zeitschrift Analyse &
Kritik dem Care-Begriff diese Fragen gestellt: »Seine Offenheit und auch die unscharfen
Bestimmungen von AkteurInnen und möglichen Interessengegensätzen machen ihn zu einem
Containerbegriff, der unterschiedlich, auch neoliberal gefüllt werden kann.« Dass Garskes
Befürchtung berechtigt ist, wird im Beitrag von Hannah Wettig (13/2014) deutlich. »Die
Erkenntnis, dass nicht Kapitalismuskritik, sondern Kultur- und Religionskritik radikaler
Feminismus wären, ist zugegebenermaßen nicht besonders kuschelig«, endet er.
Mittelklassefrauen können sich in einem solchen von Staat und Kapital geförderten Kapitalismus
mit feministischem Antlitz vielleicht gut einrichten. Für die vielen Care-Arbeiterinnen aus
unterschiedlichen Ecken der Welt, die oft im Haushalt dieser Mittelklassefrauen arbeiten und
sogar leben und deren Karriere ermöglichen, gilt das allerdings nicht. Sie haben oft mit
Überausbeutung und Niedriglöhnen zu kämpfen. Wenn Wettig zu der Einschätzung kommt, dass
der Zugang zu Bildung, Gesundheit und Freizeit sich weltweit und vor allem für Frauen deutlich
verbessert hat, stimmt das als empirischer Befund. Das ist aber in erster Line dem
wissenschaftlichen und technischen Fortschritt zu verdanken. Wettig stellt aber nicht die Frage,
ob nicht beim gegenwärtig erreichten Stand der Produktivkräfte Bildung, Gesundheit und
Freizeit nicht für viel mehr Menschen erreichbar sein könnten, wenn der gesellschaftliche
Maßstab die Verwertungslogik wäre. So wollen etwa Pharmakonzerne die Produktion von
kostengünstigen Generika verhindern, die Millionen Menschen vor allem im globalen Süden vor
den Folgen behandelbarer Krankheiten bewahren können. In vielen Ländern der europäischen
Peripherie sind in Zeiten der Krise die Sozialsysteme kollabiert. Vor allem aus Spanien,
Griechenland, aber auch Italien erreichen uns seit einigen Jahren Berichte über Patienten, die
aus Geldmangel in den Kliniken nicht behandelt werden, und über geschlossene Schulen. Frauen
werden dabei besonders belastet, weil sie in der Regel zusätzliche Pflegearbeit in den Familien
verrichten müssen, wenn der Sozialstaat kollabiert. Diese Care-Arbeiterinnen werden bei Wettig
ebenso ausgeblendet wie die kollabierenden Sozialsysteme in vielen Ländern der europäischen
Peripherie. Nur so kann sie zu der Einschätzung kommen, dass »der Zugang zu Bildung,
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Gesundheit und Freizeit« sich »weltweit und vor allem für Frauen deutlich verbessert« habe. Die
Gruppe Kitchen Politics hat recht, wenn sie in ihrem Beitrag (14/2014) Wettigs Position in die
Nähe liberaler Modernisierungstheorien rückt. Erstaunlich aber ist, dass die queerfeministische
Gruppe zu der Einschätzung kommt: »Die ›Care Revolution‹ steht für das Interesse an einer
neuen Bewegung, die nicht an der Lohnarbeit ausgerichtet ist – und die damit andere politische
Subjekte ermöglicht.« Dabei waren es gerade die Veränderungen der Lohnarbeitsverhältnisse,
die die Care-Revolution-Debatte beschleunigt haben. Jörn Boewe und Johannes Schulten haben
diese Veränderungen in einem Beitrag in der Wochenzeitung Freitag so auf den Punkt gebracht:
»Vor 30 Jahren schrieben Männer im Blaumann Tarifgeschichte: Stahlkocher, Automobilbauer
und Drucker erkämpften 1984 in wochenlangen Streiks den Einstieg in die 35-Stunden-Woche.
Heute, 30 Jahre später, ist die Speerspitze der Arbeiterbewegung überwiegend weiblich und
trägt blaue, grüne und weiße Kittel.« Vor einigen Jahren machte der juristische Erfolg einer
Hausangestellten aus Peru Schlagzeilen, die bei einer Hamburger Lehrerfamilie schuftete und
mit gewerkschaftlicher Unterstützung den ihr jahrelang vorenthaltenen Lohn erstritt. Auch der
Kampf um die Verbesserung der Arbeitsverhältnisse in der Berliner Charité ist ein gutes Beispiel.
Die Beschäftigten haben auf der Care-Revolution-Konferenz über ihre Auseinandersetzung
berichtet. Zeitgleich informierten ebenfalls in Berlin auf einem Treffen des Netzwerks
europäischer Basisgewerkschaften polnische Krankenschwestern und Hebammen über eine
europäische Kampagne gegen die kapitalistische Landnahme im Gesundheitssystem. Zu einer
zunächst angestrebten Kooperation zwischen den Basisgewerkschafterinnen und den Care-
Revolutionärinnen, die am 16. März zeitgleich nur wenige Kilometer entfernt in Berlin tagten, ist
es nicht gekommen. Daran wird deutlich, wie wichtig eine Zusammenarbeit zwischen
gewerkschaftlichen und feministischen Organisationen im Alltag ist. Ein gutes Beispiel für eine
Verbindung gewerkschaftlicher und care-revolutionärer Positionen in Theorie und Praxis liefert
das Jahrbuch 2013 des Denknetzes, einer Schweizer Plattform, die seit zehn Jahren nach
Alternativen zum Kapitalismus sucht. Das von Hans Baumann, Iris Bischel, Michael Gemperle,
Ulrike Knobloch, Beat Ringer und Holger Schatz herausgegebene Buch mit dem Titel »Care statt
Crash« hat die Frage aufgeworfen, ob die Sorgeökonomie zur Überwindung des Kapitalismus
beitragen kann. Einfache Antworten gibt es nicht, dafür kommen mit Tove Soiland, Mascha
Madörin und Gabriele Winker drei Wissenschaftlerinnen zu Wort, die in den vergangenen Jahren
wichtige Impulse für die Debatte über die Care-Revolution geliefert haben. In mehreren
Beiträgen wird die gewerkschaftliche Organisierung im Bereich der Care-Arbeit in der Schweiz
untersucht. Vania Alleva, Pascal Pfister und Andreas Rieger schreiben am Schluss ihres
Aufsatzes zu »Tertiärisierung und gewerkschaftliche Organisierung«: »Die Gewerkschaften
müssen in den privaten Dienstleistungsbereichen wie auch in den öffentlichen Bereichen stärker
werden. Sonst droht eine weitere Prekarisierung, insbesondere der professionalisierten Care-
Arbeit.« Hans Baumann und Beat Ringer begründen in ihren acht Thesen, warum Care-Arbeit
»nur außerhalb der Kapitalverwertung effizient und zweckmäßig organisiert werden kann«. Mit
ihrer Betonung einer umfassenden Verkürzung der Erwerbsarbeitszeit bei gleichem Lohn
machen auch sie sich für die Zusammenführung gewerkschaftlicher und feministischer
Positionen stark. In den theoretischen Beiträgen des Jahrbuchs wird auf langjährige
Auseinandersetzungen in den marxistischen und feministischen Debatten rekurriert. Lisa
Yashodhara Haller und Silke Chorus messen dem Staat eine bedeutende Rolle dabei zu, »dass
im Rahmen des kapitalistischen Wirtschaftsparadigmas weitestgehend unproduktive Tätigkeiten
diesseits und jenseits der Lohnarbeit das Fundament für kapitalistische Verkehrsformen bilden«.
Beide Autorinnen plädieren für eine Einbeziehung der Lebensbereiche jenseits der Wertform in
die Kritik der politischen Ökonomie. Damit beziehen sie sich auf langjährige feministische



Einwände gegen eine marxistische Ökonomiekritik, die die unbezahlte Reproduktionsarbeit
ausgeblendet habe. Ist es nun praktisch und theoretisch sinnvoll, diese Care-Arbeit unter dem
Label der »anderen Ökonomie« der wertförmigen Arbeit zuzurechnen? Der Soziologe und
Theoretiker der Krisis-Gruppe Peter Samol verneint diese Frage in seinem Beitrag. Für ihn
handelt es sich bei der »Ausgliederung der nichtvergüteten, für die Reproduktion der
Gesellschaft und der Gattung unersetzlichen Care-Tätigkeiten aus dem Ökonomischen (…) um
eine strukturelle Eigentümlichkeit der kapitalistischen Vergesellschaftungsform, die sich nur
gemeinsam mit dieser aufheben lässt«. Die Beiträge in dem Jahrbuch machen deutlich, dass es
ein Gewinn für die Care-Revolution-Debatte ist, wenn gewerkschaftliche Praxis und marxistische
Theorie einbezogen werden.
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